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Avery Dare führt als Videobloggerin für Mode und Make-up 
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der Realität seines Rockstar-Lebens konfrontiert: der Presse, 
den Massen und den halb nackten Groupies. 
Mit achtzehn ließ Grey Kingston alles hinter sich, um als Rock-
star reich und berühmt zu werden. Bei der Band Tangled Royal 
fand er als Leadgitarrist und Sänger, wonach er gesucht hatte. 
Die Fans beten ihn an, Frauen werfen sich ihm an den Hals, 
und er kann sich alles leisten, was er in seiner Jugend nicht 
 hatte. Trotzdem will er auf dem Höhepunkt seiner Karriere al-
les aufgeben und nach Hause zurückkehren, um ein einfacheres 
Leben zu führen – mit der Frau, die er zurückgelassen hat, falls 
er sie überzeugen kann, ihm noch eine Chance zu geben.
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Prolog

Der Schweiß lief Grey Kingston in Strömen herunter, und 
sein Herz pumpte in viel zu schnellen Schlägen Adrenalin 
durch seine Adern. Er war noch immer high von seinem 
Auftritt, als er in die Backstage-Lounge kam, wo er sich 
das durchgeschwitzte Shirt vom Leib riss und zu Boden 
warf. Zum Glück stand hier alles bereit, darunter auch ein 
Stapel Handtücher. Er trocknete sich Gesicht und Haar 
und versuchte, langsamer zu atmen.

Das Lärmen der Tangled-Royal-Fans, die klatschten 
und trampelten und nach einer Zugabe verlangten,  hallte 
durch die Wände, doch die Band hatte ihr letztes Stück ge-
spielt. Auch wenn sein Puls noch raste.

Greys Blick huschte zur Tür. »Hat sie die Karte abge-
holt?«, fragte er Manager Simon Colson, der mit seinem 
Handy spielte.

»Was? Wer?« Simon, der stets gut gekleidete Brite, 
schob sein Handy in die Hosentasche. Natürlich trug er 
keine Jeans. »Gutes Konzert«, sagte er zu Grey und dem 
Rest der Band, ohne auf die Frage einzugehen.

Lola Corbin, Lead-Sängerin und Greys beste Freundin, 
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tänzelte in ihren Stilettos herum und war noch ganz auf-
gekratzt von ihrem gemeinsamen Höhenflug. »Wir haben 
sie gerockt«, rief sie aus und warf ihre dunkle Mähne über 
die Schulter.

Milo Davis, ihr Bassist, grunzte etwas Unverständliches 
und fiel in einen Sessel in der Ecke. Grey musterte ihn. 
Milo schaffte es mittlerweile nur noch mit Ach und Krach 
durch ein ganzes Konzert, und das bereitete ihm Sorgen.

Aber im Moment hatte Grey andere Probleme und 
wandte sich erneut an Simon. »Ich habe dich gefragt, ob 
Avery Dare die Backstage-Ausweise abgeholt hat, die du 
am Einlass hinterlegen solltest.«

Simon zuckte die Schultern. »Weiß ich doch nicht.«
Grey verzog das Gesicht. Der gleichgültige Ton  seines 

Managers ärgerte ihn. In letzter Zeit ging es ihm immer 
mehr auf die Nerven, dass Simon die Bedürfnisse der 
Bandmitglieder kaum zu kümmern schienen. Lola würde 
ihn vielleicht auch für ihre geplante Solo-Karriere als Ma-
nager engagieren, aber Grey wollte in Zukunft bestimmt 
nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten.

Wenigstens klang es so, als hätte er die Karten hinter-
legt. Wenn nicht, war er seinen Job los. »Dann finde es 
verdammt noch mal raus.«

»Was ist so besonders an diesem Chick?« Simon brach-
te den Satz kaum zu Ende, da packte ihn Grey bei sei-
nem schnöseligen Hemdkragen und drückte ihn gegen die 
Wand.

»Rede noch einmal in diesem Ton über sie, und du bist 
erledigt.«

»Wow.« Die zierliche Lola schob sich zwischen sie und 
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drückte Grey von ihrem Manager weg. »Alle mal tief 
durchatmen«, sagte sie. »Geh eine Runde spazieren und 
beruhige dich, bevor dein Besuch kommt«, befahl sie 
Grey.

Gehorsam stapfte er davon, ohne mitzubekommen, was 
sie anschließend Simon an den Kopf warf.

Gewiss, der Mann hatte gute Arbeit geleistet und 
 Tangled Royal an die Spitze der Charts gebracht, doch 
ihm ging es vor allem um den Profit. Der Rest interessier-
te ihn kaum, zum Beispiel, dass Tangled Royal mehr als 
eine Band war, sondern aus Leuten mit echten Gefühlen, 
Problemen und einem Leben bestand. Deshalb war es kein 
Wunder, dass Simon noch immer nicht verstanden hatte, 
wie ernst es Grey und Lola mit ihren neuen Plänen war.

Drummer Danny Bills hatte Frau und zwei Töchter in 
L. A. Alle wussten, dass er zu seiner Familie wollte. Für 
Milo gab es eine andere Baustelle: Wenn er nicht mit den 
Drogen aufhörte, hatte er keine Zukunft.

Und was Grey betraf: Er wollte mehr, als herumziehen 
und berühmt sein, was ihm einst so wichtig erschienen 
war. Er wollte sie.

Sein Blick streifte erneut die Tür. Kein Zeichen von 
Avery. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und fragte 
sich, ob sie noch kommen würde oder ob sie die Einla-
dung ignorierte … und damit ihn. Sein Magen zog sich zu-
sammen bei dem Gedanken, sie nicht wiederzusehen. Als 
sie Teenager waren, war sie die Einzige gewesen, die ihn 
verstanden hatte. Damals war er ein einsamer Musiker ge-
wesen, und sie hatte ihm Halt gegeben, als er abzuheben 
drohte. Mit ihrer weichen Stimme, dem vollen schwarzen 
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Haar und Augen in der Farbe von Lavendel war ihr Bild 
tief in ihm verankert. Dennoch hatte sie ihn nicht halten 
können, als sein Wunsch nach Ruhm und Reichtum, da-
nach, mehr zu sein, immer stärker geworden war.

Doch es war Averys Gesicht, das er in all den namenlo-
sen Frauen suchte, mit denen er im Laufe der Jahre schlief, 
Avery, die ihn mit ihrem Glauben an ihn in dunklen Stun-
den half. Schon komisch. Er fragte sich, ob sie über all die 
Jahre hinweg auch an ihn gedacht hatte, und ob sie eben-
falls aufgeregt war, ihn heute vielleicht wiederzusehen.

Lautes Gekreische riss ihn aus den Gedanken, und er 
blickte auf. Eine Gruppe von Frauen kam in die Back-
stage-Lounge, spärlich bekleidet, toupiertes Haar, grelles 
Make-up und in eine Wolke aus Parfüm gehüllt, dass ihm 
schlecht wurde. Verdammt, hörte Simon eigentlich jemals 
zu? Grey hatte ausdrücklich gesagt, dass keine ihrer ver-
rückten weiblichen Fans in den Backstage-Bereich gelas-
sen werden sollten. 

Also stieß er sich von der Wand ab und stürmte auf ih-
ren Manager zu. »Ich sagte doch: Keine Groupies mehr 
nach den Konzerten.« Besonders heute nicht, wo er Avery 
erwartete.

Er warf einen angewiderten Blick auf die Frauen, die 
sich auf den benommenen Milo stürzten. Sie hätten sich 
vermutlich noch über ihn hergemacht, wenn er tot gewe-
sen wäre. Bei dem Gedanken wurde ihm übel.

»Ist nicht meine Schuld, die Security muss geschlafen 
haben«, sagte Simon, aber Grey kaufte es ihm nicht ab. 
Simon hatte immer Hintergedanken.

»Grey!«, quietschte eine der Frauen so hoch, dass ihm 
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fast das Trommelfell platzte. Er blickte auf und  erkannte 
eins der Groupies. Sie kam auf ihn zu und warf sich an 
seinen Hals, so dass sich ihre großen, künstlichen Brüste 
an ihn drückten, und kratzte mit langen Nägeln über sei-
ne Kopfhaut. 

»Baby, du warst fantastisch! Du bist so heiß auf der 
Bühne. Ich wusste einfach, dass du für mich gesungen 
hast.«

Ihm blieb fast die Luft weg, als er ihr süßliches Parfüm 
einatmete, vor allem aber, weil er vor Jahren so blöd ge-
wesen war, nach einem Konzert und viel zu viel Alkohol 
mit ihr zu schlafen. Seitdem verfolgte sie ihn. Er hatte ver-
sucht, sie loszuwerden, doch sie ließ einfach nicht locker. 
Das war der Grund, warum es Zeit war aufzuhören.

»Marco!«, rief er nach dem Bodyguard, der ihn norma-
lerweise vor übereifrigen Fans beschützte, doch der Kerl 
war nirgends zu sehen.

Nur Simon stand grinsend neben ihm und freute sich 
über die lukrative Beliebtheit der Band.

»Lass mich in Ruhe«, knurrte Grey und zerrte an den 
Armen der Frau, aber sie hielt ihn fest umklammert.

»Baby, das meinst du doch nicht so.«
»Oh, doch, verdammt.« Hilfesuchend sah er sich nach 

Lola oder Danny um, als er die Frau bemerkte, die gerade 
hereingekommen war.

Sie war so schön, dass es ihm einen Stich versetzte. Ge-
sund, sexy, samtige Haut, wundervolles seidiges Haar und 
einen nervösen Ausdruck im Gesicht, während sie sich 
umsah. Ihre ganze Erscheinung stand im Kontrast zu den 
aufgetakelten Groupies, die der Band nachstellten.
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Und sie hatte ihn noch nicht gesehen.
Ihm blieb keine Wahl, er musste sich mit Gewalt von 

dieser Klette befreien. Also umfasste er ihre Taille, um sie 
von sich wegzuschieben, gerade als Averys Blick auf ihn 
fiel und dann auf die Frau, die er in den Armen zu halten 
schien.

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Erkennen, 
Schock, Ekel und Schmerz blitzten in ihren Augen auf, be-
vor sie sich abwandte und zurück zur Tür ging.

»Avery!«, rief er laut durch die Lounge und stieß die 
Frau unsanft von sich. Sie stolperte rückwärts und begann 
zu jaulen und zu weinen. Ihre Freundinnen umringten sie, 
doch Grey achtete nicht darauf. Er erreichte die Tür, als 
Avery stehen blieb und sich nach ihm umsah.

»Avery.« Er sah ihr in die Augen.
Sie blinzelte, und eine Mischung aus Schmerz und Ver-

wirrung stand in ihren einzigartigen lavendelblauen Au-
gen. »Ich hätte nicht kommen sollen.«

»Doch, das hättest du.« Sie stand so nah, dass er die 
kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase sah, und sein 
Herz schlug ihm bis zum Hals. »Es ist nicht so, wie es 
aussieht.«

Sie neigte den Kopf. »Aber es ist dein Leben. Du hast 
so hart dafür gearbeitet, und … ich freue mich für dich.« 
Doch die Worte passten nicht zu dem traurigen Lächeln 
auf ihren glänzenden Lippen. »War schön, dich zu sehen, 
Grey.« Sie winkte und ging.

Scheiße. »Avery!« Er trat in den Flur.
»Kingston!«, rief Simon. »Ich habe den Rolling Stone 

am Telefon, sie wollen ein Interview. Was sagst du?«



11

Grey sah sich nach Avery um, doch sie hatte sich bereits 
in der Menge verloren, die von der Security zurückgehal-
ten wurde. In seinem Kopf dröhnte es, als er zurück in die 
Lounge ging und seinen Manager ignorierte.

»War sie das?« Lola erschien neben ihm. Ihre Stimme 
war tröstlich in dem Tumult, der um ihn herrschte.

»›War‹ trifft die Sache wohl ziemlich genau auf den 
Punkt«, brummte er. »Ich kann das nicht mehr, Lo.«

Anteil nehmend legte sie den Kopf auf seine Schulter. 
»Ich weiß, was du meinst. Unserer Beziehung tut es auch 
nicht gut. Rep steht nicht auf den Mist, den dieses Leben 
mit sich bringt.« Lola war mit dem erfolgreichen Wide 
Receiver der Miami Thunders zusammen. »Ich möchte in 
der kommenden Saison bei ihm sein, und er sorgt sich im-
mer, wenn wir auf Tournee sind und er nicht mitfahren 
kann.« Sie seufzte. »Aber diese Tour müssen wir zu Ende 
bringen.«

»Das stimmt«, gab er ihr recht. »Aber danach gehe ich 
heim.« Und er würde sich sein Mädchen holen.
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1

Drei Monate später

»Und immer daran denken: Zeigt euch von eurer besten 
Seite!« Avery winkte in den Computerbildschirm und 
stoppte die Aufnahme. Wieder ein Video im Kasten, dach-
te sie selbstironisch. Sie würde es später sichten und be-
arbeiten, bevor sie es zu den anderen stellte.

Sie zeichnete die Videos für ihren Blog im Voraus auf 
und hatte ein gutes Gefühl, was das Material für die kom-
mende Woche betraf. Zwischen die Filmchen streute sie 
Texte ein, garniert mit Fotos von Mode und Make-up und 
Promis, denen die Styles besonders gut standen. Auch die 
Texte schrieb sie im Voraus. Und sie hatte schon wieder 
jede Menge Ideen, dachte sie mit Blick auf den noch un-
sortierten Stapel kostenloser Proben, die man ihr zum 
Testen geschickt hatte.

Das gehörte zu den Vorteilen, wenn man professionelle 
Videobloggerin mit einer großen Präsenz in den sozialen 
Netzwerken war: Man bekam bergeweise Produkte zu-
geschickt, um sie zu testen und ihren Absatz zu steigern. 
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Außerdem verließ sie sich auf ihre persönlichen Lieblings-
produkte und Looks, für die sie Online-Tutorials anfer-
tigte. Es hatte als cooles Hobby begonnen und sich dann 
irgendwie zu ihrem Beruf ausgeweitet. Es war einfach 
fantastisch. Auf diese Weise finanzierte sie sich selbst, er-
gänzt durch das Vermögen, das sie von den Großeltern 
mütterlicherseits geerbt hatte. Sie hatte Glück und wusste 
es. Sie betrachtete ihre Privilegien nie als Selbstverständ-
lichkeit. 

Die Diskrepanz zwischen ihrer Online-Identität und ih-
rem wahren Charakter belustigte sie immer wieder. Avery 
war alles andere als die nach außen gekehrte Persönlich-
keit, als die sie sich darstellte. Mit neun hatte sie ihre ers-
te Panikattacke erlitten, nachdem der Skandal über die 
Zweitfamilie ihres Vaters ans Licht gekommen war. Die 
Paparazzi bedrängten ihre Familie und schreckten auch 
nicht davor zurück, den Kindern nachzustellen. Sie träum-
te noch heute von den Blitzlichtern und Journalisten, die 
sie umringt hatten. Seit den Ereignissen damals hatte sie 
sich zurückgezogen und hielt sich lieber im Kreis von 
Freunden und Familie auf als unter vielen Menschen oder 
zudringlichen Fremden.

Doch unter Menschen, die ihr nahestanden, war sie 
locker und offen. Blogging empfand Avery als ein Le-
ben hinter den Kulissen, so wie sie es vorzog, obwohl sie 
sich dabei vor der Kamera präsentierte. Sie lieferte ihren 
Zuschauerinnen Anleitungen und Tipps zu den neues-
ten Mode- und Styling-Trends. Avery selbst war fünfund-
zwanzig, ihr Publikum gleich alt und jünger. Ihre selbst-
bewusste Art kam an und brachte Erfolg. Das Ergebnis 
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war, dass ihre Fans sie als Freundin betrachteten, der sie 
sich anvertrauen konnten.

Ihr Bruder Ian war Präsident der Miami Thunders, 
einem American Football Team, und ihr Vater besaß eine 
namhafte Hotelkette, aber Avery trug ihren Familien-
namen oder Reichtum nie zur Schau. Sie hatte genug öf-
fentliches Interesse für den Rest ihres Lebens erfahren und 
suchte nie Aufmerksamkeit außerhalb ihres kleinen Blogs.

Ein vertrautes Pling verkündete den Eingang von 
E-Mails, und sie klickte sich zurück zu ihrem Postfach. 
Eine Meldung aus einem lokalen Gossip-Blog fiel ihr ins 
Auge, und sie las den Betreff.

Berichte über Auflösung der Band Tangled Royal be-
stätigen sich.

Avery biss sich auf die Unterlippe. Es überraschte sie 
nicht, den Namen der Band zu lesen, ärgerlich war nur, 
dass sie dabei jedes Mal ein flaues Gefühl befiel.

Grey Kingston, Sänger und Gitarrist von Tangled Royal, 
war zu Schulzeiten ihr Freund und ihre erste große Liebe 
gewesen. Dann hatte sie sieben Jahre lang nichts von ihm 
gehört, bis vor drei Monaten. Da war plötzlich ein Päck-
chen mit Karten und einer Nachricht gekommen.

Ich würde dich gern wiedersehen. G.
Nach reiflicher Überlegung – denn Avery handelte im-

mer mit Bedacht – hatte sie ihren Mut zusammengenom-
men, ihre Schwester Olivia eingeladen und sich entschlos-
sen zum Konzert zu gehen. Die Erinnerung an diesen 
Abend verfolgte sie bis heute. Sie war nicht naiv oder 
dumm. Sie wusste sehr wohl, was das Leben eines Rock-
stars wie Grey Kingston alles mit sich brachte.
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Und wäre es ihr nicht bewusst gewesen, hätte sie es im 
Laufe der Jahre erfahren, denn immer wieder stolperte sie 
über Meldungen auf Websites, mit denen sie sich für ihren 
Blog auf dem Laufenden hielt. Außerdem hatte sie einen 
Google Alert für Tangled Royal eingerichtet und all ihre 
Platten gekauft, um sie heimlich zu hören. Aber die Fotos 
und der Klatsch im Netz waren nichts gegen das, was sie 
mit eigenen Augen gesehen hatte.

Als sie in den Backstage-Bereich gekommen war, hing 
eine halb nackte wasserstoffblonde Frau wie ein Klam-
meraffe an Grey. Die anderen Groupies waren genauso 
aufgedonnert gewesen und hatten die Bandmitglieder um-
ringt, wie um Avery daran zu erinnern, wie sehr sich ihr 
Leben von dem von Grey unterschied und dass sie schon 
immer ganz unterschiedliche Ziele gehabt hatten.

Sie war auf der Stelle wieder gegangen, doch zuvor hat-
ten sie und Grey einander in die Augen gesehen. Es war 
ein langer, geschichtsträchtiger Blick gewesen, der an den 
Schutzmauern rüttelte, die sie nach seinem Fortgehen er-
richtet hatte. Es traf sie schwer, in das Gesicht zu blicken, 
das sie so innig geliebt hatte. Ihr war augenblicklich klar 
gewesen, dass sie auf sich aufpassen musste – und das hat-
te sich bestätigt.

Denn Grey hatte nicht aufgegeben. Jedes Mal, wenn sie 
auf ihrem Blog etwas besonders anpries, sei es eine hei-
ße neue Handtasche oder ein köstlicher Duft, landete es 
vor ihrer Tür, kunstvoll verpackt und mit Kärtchen ver-
sehen. 

Es tut mir leid – G.
Gib mir noch eine Chance – G.
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Kann nicht erwarten, dich wiederzusehen – G.
Du hast mir all die Jahre gefehlt  – G. Ja, die letzte 

Nachricht hatte sie am tiefsten getroffen. Denn er hatte 
ihr auch gefehlt.

Doch dann war plötzlich wieder Schluss mit den Ge-
schenken gewesen. Er hatte geschrieben, dass er sich mel-
den würde, wenn er in der Stadt war, aber das war nun 
Wochen her, und sie rechnete nicht mehr damit, von ihm 
zu hören. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass sie es 
doch nicht der Mühe wert war, nachdem sich ihm so viele 
Fans anboten.

Sie versuchte, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, aber 
ohne großen Erfolg. Jetzt starrte sie auf die Nachricht 
über die Auflösung der Band. Ihre Finger schwebten über 
der Tastatur, bevor sie schließlich kapitulierte, die E-Mail 
anklickte und den Artikel in voller Länge las.

Grey Kingston wurde in der letzten Woche in Miami 
und South Beach gesichtet, während sich Drummer Dan-
ny Bills in L. A. niederlässt und Gerüchte anfeuert, dass 
sich die Band getrennt hat.

Also war Grey zurück in Miami, und das seit über einer 
Woche. So viel zu seinem Versprechen, sich zu melden, 
wenn er in der Stadt war. Averys Herz geriet einen Mo-
ment lang aus dem Takt, doch diesmal nicht vor Freude, 
sondern aus Schmerz.

Dabei hätte es sie nicht überraschen sollen. Schließlich 
war es nicht das erste Mal, dass die wichtigen Männer in 
ihrem Leben sie enttäuschten. Grey hatte ihr Herz gestoh-
len. Erst kürzlich war ihr klar geworden, dass sie es nie 
zurückbekommen hatte.
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»Hallo!« Ella, ihre Mitbewohnerin und beste Freundin, 
stand in der Tür zu Averys Zimmer.

Avery schob ihren Stuhl zurück und lächelte gequält. Sie 
hatte Ella Shaw in der Kinderklinik in Miami kennenge-
lernt, als sie Knochenmark gespendet hatte. Avery war da-
mals neun gewesen, Ella gerade zehn geworden. Sie hatten 
sich angefreundet und einander später im Sommer und in 
den Ferien besucht. Bald hatten sie sich zu besten Freun-
dinnen erklärt. Als Averys Schwester Olivia ausgezogen 
war, um Dylan Rhodes zu heiraten, war Ella bei Avery 
eingezogen.

»Geht’s dir gut?«, erkundigte sich Ella.
»Mir geht’s blendend«, sagte Avery und wandte sich 

wieder dem Artikel auf dem Bildschirm zu. Zum Glück 
hatten sie kein Foto von Grey dazugestellt. Sie brauchte 
sein Gesicht nicht auf dem Monitor; es war schlimm ge-
nug, dass er sie in Gedanken verfolgte.

Ella setzte sich im Schneidersitz auf Averys Bett. Ihr 
nasses, hellbraunes Haar hing in seidigen Strähnen um 
ihr Gesicht. »Das glaube ich dir nicht.« Sie durchbohrte 
Avery mit wissendem Blick.

»Okay, es geht mir nicht blendend.« Avery hatte Ella 
noch nie anlügen können, und das lag nicht nur daran, 
dass Avery leicht zu durchschauen war. Ella hatte eine 
ausgezeichnete Intuition, zusammen mit ihrem warmher-
zigen, großzügigen Charakter, und Avery vergötterte sie. 
Dass sie Ella getroffen hatte, war eine der guten Folgen 
dieser schwierigen Lebensphase von Avery gewesen.

»Es hat nicht zufällig etwas mit Grey Kingston zu 
tun, dass du so zerstreut bist und es dir nicht ›blendend‹ 
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geht?«, fragte Ella und zeichnete Anführungszeichen in 
die Luft.

Avery zog eine Schnute und nickte.
Sie hatte ihrer Familie nicht erzählt, was damals bei ih-

rem Treffen mit Grey passiert war, doch alle hatten mit-
bekommen, wie traurig und verstört sie danach war. Nur 
Ella hatte sie sich anvertraut. Das lag nicht daran, dass 
Avery nicht mit ihrer Schwester reden wollte  – es war 
einfach nie der richtige Zeitpunkt dafür gewesen. Bei Oli-
via war es drunter und drüber gegangen. Erst war Dy-
lans alte Freundin Meg im Krankenhaus gelandet, und sie 
mussten sich um ihre Probleme kümmern. Danach war in 
Olivias Leben der Knoten geplatzt. Sie und Dylan liebten 
einander, und da wollte Avery ihre Schwester nicht mit ih-
ren Problemen belasten.

»Hat er sich immer noch nicht gemeldet?«, fragte Ella 
und lenkte ihre Gedanken wieder auf Grey.

»Nein. Und es sollte mir egal sein. Schließlich habe ich 
ihm gesagt, er solle aufhören, mir zu schreiben, und sich 
auf seine Tour konzentrieren.« Avery setzte sich auf die 
Bettkante. 

»Aber du willst nur deshalb nichts von ihm wissen, weil 
du Angst hast, dich wieder in ihn zu verlieben. Außerdem 
hat er sowieso nicht auf dich gehört.« Sie deutete auf seine 
Geschenke, die überall in ihrem Zimmer verteilt waren.

»Aber er sagte, er würde sich melden, wenn er das 
nächste Mal in Miami ist.« Avery zupfte einen nicht exis-
tierenden Fussel von ihrer Seidenhose.

»Und?«, drängte Ella, die nie zuließ, dass Avery sich 
still und heimlich in sich zurückzog, wie sie es so gerne tat.
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Avery schluckte, als sich ein schmerzhafter Kloß in ih-
rem Hals formte. »Ich habe gerade gelesen, dass er seit 
mindestens einer Woche in der Stadt ist.«

»Und er hat sich nicht gemeldet?«
»Nein. Und es sollte mir egal sein! Ich will, dass es mir 

egal ist.«
»Aber das ist es nicht.« Ella klopfte neben sich auf die 

Matratze.
Avery krabbelte zum Kopfende und rollte sich auf dem 

Kissen zusammen. »Ich weiß, es ist wirklich idiotisch. 
Ich sollte froh sein, dass er mich vergessen hat. Ich habe 
ihn mit den Groupies gesehen und bin weggelaufen, weil 
ich mit dieser Art von Leben nichts zu tun haben will, 
stimmt’s?«

»Das stimmt.« Ella nickte.
»Also warum kümmert es mich dann, wenn er plötzlich 

meint, ich wäre die Mühe doch nicht wert?«
»Aber das meint er doch gar nicht!«, rief Ella aus und 

schüttelte frustriert den Kopf. »Manchmal möchte ich 
deinen Vater dafür erwürgen, dass er dir diese Unsicher-
heit eingeimpft hat.«

Unsicherheit war untertrieben, dachte Avery. Nur ihre 
Schwester, ihre Mutter und ihre Brüder verstanden wirk-
lich, wie klein und wertlos sie sich vorgekommen waren, 
als sich herausgestellt hatte, dass ihr Vater eine zweite 
Familie hatte. Sie hatten immer geglaubt, Hotelmagnat 
Robert Dare hätte keine Zeit für sie, weil er ständig auf 
Geschäftsreise war. Um seine Abwesenheit und all die ver-
passte Zeit gutzumachen, hatte er sie immer mit Geschen-
ken überschüttet.
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Sie hatten geglaubt, er würde so viel arbeiten, um die 
Familie zu ernähren, und hatten seine Abwesenheit als 
notwendig hingenommen. Bis zu dem Tag, an dem er ihrer 
Mutter Emma eröffnete, dass er nicht nur eine Geliebte, 
sondern mit ihr auch noch Kinder hatte. Und das jüngste 
dieser Kinder, Sienna, brauchte eine Knochenmarkspende, 
um zu überleben. Darum wollte er seine ehelichen Kinder 
testen lassen, ob sie als Spender infrage kamen. Emma 
war eine wundervolle Frau, immer freundlich und für-
sorglich. Trotz ihres Schmerzes hatte sie zugestimmt.

Avery erwies sich als geeignete Spenderin, und so be-
nutzte ihr Vater sie, um ein Kind aus seiner anderen Fami-
lie zu retten. Der Familie, mit der er seine Zeit verbrachte. 
Der Familie, die er eindeutig mehr liebte als Averys. Aus-
genutzt und betrogen war kein Ausdruck dafür, wie sie 
sich dadurch gefühlt hatte.

Ella schloss sie in die Arme. »Ich kenne dich schon so 
lange. Du hast mir Sachen anvertraut, die nicht einmal 
deine Geschwister wissen, habe ich recht?«

Avery nickte. Ella war immer ihre Zuflucht gewesen. 
Grey auch … früher einmal. Sie schob den Gedanken bei-
seite.

»Dann hör auf mich. Lass nicht zu, dass dein Leben von 
den Minderwertigkeitskomplexen bestimmt wird, die dir 
dein Vater eingebrockt hat. Ich weiß, es war ein zweiter 
herber Schlag, als Grey dich verlassen hat, um reich und 
berühmt zu werden. Du hast dir eingeredet, dass du un-
zulänglich bist, dass du nichts wert bist. Doch das ist Un-
sinn. Das weißt du, und ich bin hier, um dich daran zu er-
innern.«
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Avery zitterte. Ella hatte recht. Dennoch – sosehr sie 
versuchte, ihre Unsicherheit zu überwinden, sie ergriff im-
mer wieder Besitz von ihr.

Ella nahm ihre Hände. »Mr. Tangled Royal müsste sich 
glücklich schätzen, wenn er dich für sich gewinnen könn-
te. Nicht andersherum.«

Avery seufzte und ließ die Worte ihrer Freundin in ih-
rem Kopf nachhallen. Es half. »Du hast recht. Grey nach 
so langer Zeit wiederzusehen war ein bisschen, als hätte er 
mich noch einmal verlassen. Dabei ist die Situation heute 
eine ganz andere. Und ich bin längst drüber weg.«

Ella sah sie belustigt an. »Na ja, so weit würde ich viel-
leicht nicht gehen.«

Avery knuffte sie mit einem Kissen, und ihre Freundin 
lachte.

»Aber ich würde behaupten, dass du erwachsener ge-
worden bist seit damals. Und mit etwas Glück ist er das 
auch.«

»Seit wann bist du so weise?«, fragte Avery.
»Seit du meine beste Freundin bist. Du weißt ja, es ist 

immer einfach, anderen Leuten Ratschläge zu ihrem Lie-
besleben zu geben.«

So offen Ella über die meisten Dinge redete, von ihrem 
Liebesleben redete sie so gut wie gar nicht. Sie  behauptete, 
da gäbe es nichts zu erzählen, doch das konnte Avery 
kaum glauben. Ella war bildhübsch und liebenswürdig 
und überstrahlte alle um sie herum. Sie hätte einen an-
ständigen Mann verdient.

»Möchtest du vielleicht über etwas reden?«, fragte 
Avery und hoffte, ihre Freundin würde sich öffnen.
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»Nein. Außerdem muss ich zur Arbeit. Ich habe meiner 
Chefin versprochen, mich mit einer neuen Fotografin zu 
treffen, die sie vielleicht anstellen will.« Ella war Assisten-
tin einer aufstrebenden Modedesignerin aus Miami. Das 
war ein weiterer Grund, warum die beiden so gute Freun-
dinnen waren. Sie teilten die Liebe für Kleidung, Make-
up und Design.

»Okay, dann danke für das Gespräch«, sagte Avery.
»Jederzeit wieder.« Als Ella aufstand, klingelte Averys 

Handy auf dem Schreibtisch.
»Wirfst du mir das eben zu?«
Ella nahm das Handy und quietschte. »Sieht aus, als 

würde Mr. Tangled Royal tatsächlich wieder in deinem 
Leben auftauchen.«

Averys Augen weiteten sich, als sie Greys Namen auf 
dem Display las.

»Du musst mir später alles erzählen«, rief Ella grinsend 
und ging.

Grey saß in seiner Wohnung, umgeben von Wänden in 
warmen Cremefarben und Möbelstücken in Braun und 
Taupe. Die Einrichtung stammte noch von Rep, der einen 
ähnlichen Geschmack wie er hatte, sodass er sich schon 
jetzt zu Hause fühlte. Die Wohnung bot Grey den Kom-
fort und den Frieden, den er auf Tournee vermisst hatte. 
Um hier nun ganz anzukommen, musste er Kontakt zu 
Avery aufnehmen, das sagte ihm sein Bauch.

Einen Anfang hatte er während des letzten Abschnitts 
der Tangled-Royal-Tour gemacht, indem er ihr Geschenke 
schickte. Die Ideen dazu hatte er sich von ihrem Blog ge-
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holt, der den passenden Namen Averys Attitude trug. Zu 
seiner Schande musste er gestehen, dass der Einfall nicht 
von ihm kam. Lola hatte ihn darauf gebracht, als Mög-
lichkeit, Avery wieder für sich zu gewinnen.

Dem ersten Geschenk hatte er seine private Handy-
nummer beigelegt und sie gebeten, ihm eine Nachricht zu 
schicken. Das hatte sie getan. Und damit hatte ein stei-
fer, immer wieder stockender Dialog zwischen ihnen be-
gonnen. Lola hatte recht behalten, die Geschenke waren 
ein guter Eröffnungszug gewesen, und er hatte ihr weitere 
Aufmerksamkeiten geschickt … bis Milo eine Überdosis 
erwischte. Damit waren alle Aktivitäten der Band zum 
Stillstand gekommen, und alles hatte sich darauf konzen-
triert, ihrem Freund zu helfen.

Die Anfangszeit in der Entzugsklinik war für sie alle 
nicht leicht gewesen. Milo hatte immer wieder gedroht 
durchzubrennen, Lola hatte geweint, Grey hatte auf ihn 
eingeredet und alles getan, um ihn zum Durchhalten zu 
bewegen. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie ihr letztes Kon-
zert bereits gespielt und die Auflösung der Band bekannt-
gegeben.

Es war der richtige Moment gewesen. Lolas Beziehung 
mit Rep hatte sich gefestigt, und die beiden hatten ein 
Haus auf der Luxusinsel Star Island gekauft. Grey hatte 
den Prozess angekurbelt, die Eigentumswohnungen von 
Lola und Rep in der Stadt zu übernehmen. Die Eigentü-
merversammlung hatte seinen Antrag endlich bewilligt 
und die Sache beschleunigt, weil er beide Wohnungen auf 
einem Stockwerk nahm. Lolas Seite wollte er in ein schall-
dichtes Tonstudio verwandeln.
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All das hatte Zeit in Anspruch genommen. Nicht, dass 
er dabei nicht an Avery gedacht hätte, sie tauchte ständig 
in seinen Gedanken auf, aber alles, was er jetzt tat, hatte 
er systematisch geplant. Er wollte sich niedergelassen ha-
ben, bevor er wieder auf sie zuging. Wenn er irgendeine 
Chance bei ihr haben wollte, musste er sie davon über-
zeugen, dass er jetzt ein anderes Leben wollte als jenes, 
für das er sie einst verlassen hatte. Oder das, das sie in der 
Backstage-Lounge gesehen hatte.

Er nahm sein Handy, wählte ihre Nummer und lausch-
te, während es endlos klingelte. Er hoffte nur, er hatte 
seine zweite Chance nicht vertan, bevor es losgegangen 
war. 

Er bereitete sich gerade darauf vor, eine Nachricht 
auf ihre Mailbox zu sprechen, als sie plötzlich dranging. 
Er fühlte eine unendliche Erleichterung, und ihre wohl-
klingende Stimme berührte etwas tief in seinem Herzen. 
»Hey, meine Süße«, sagte er und war plötzlich nervös.

»Grey, was für eine Überraschung.« Sie klang distan-
ziert. Cool. 

»Ich sagte doch, dass ich mich melde.«
Aber offensichtlich hatte sie ihm nicht geglaubt. Jetzt 

wusste er, dass ein steiles Stück Weg vor ihm lag. Nur 
gut, dass er nicht davor zurückscheute, für seine Ziele zu 
kämpfen.

Sie räusperte sich. »Also, seit wann bist du hier?«
Er setzte sich aufs Sofa. »Seit etwas über einer Woche. 

Ich wollte …« Er verstummte, weil er nicht weiter wusste. 
Scheiße. »Ich würde es dir lieber persönlich erzählen.«

Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
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Er blickte flehentlich zum Himmel. Nur eine Chance. 
Etwas, womit er arbeiten konnte. »Triff dich einmal mit 
mir. Nur zum Reden. Wenn du danach nicht wenigstens 
mit mir befreundet sein willst, lasse ich dich in Ruhe.« 
Das war gelogen, aber was blieb ihm übrig?

Er musste nur etwas Zeit mit ihr verbringen. Er  glaubte 
fest an die Verbindung von damals. Der Gedanke an Avery 
hatte ihm über viele einsame Stunden hinweggeholfen. Er 
weigerte sich zu glauben, dass diese Verbindung erloschen 
war. Er wollte sie wieder fühlen, er wollte ihr zeigen, dass 
das, was sie als Teenager verbunden hatte, jetzt noch fes-
ter sein konnte.

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung brachte 
ihn fast um den Verstand, aber er unterbrach es nicht. Er 
ließ sich nur ungern etwas vom Leben diktieren, doch er 
spürte, dass sie das Gefühl von Kontrolle haben musste. 
Er gestand es ihr zu, indem er sie nicht bedrängte.

»Okay. Wann können wir uns treffen?«, fragte sie 
schließlich.

Er stieß lang gezogen die Luft aus. »Ich habe schon re-
serviert. Im Tinos.« Er wusste, dass Avery sich an das Res-
taurant erinnern würde. »Samstagabend, wenn es bei dir 
passt.«

»Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu 
sein«, murmelte sie.

»Ich bin nur voller Hoffnung«, korrigierte er sie. »Hast 
du Zeit?«

Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Ja.«
Er verbiss es sich, die Faust in die Luft zu stoßen.
»Um wie viel Uhr?«, fragte sie. 
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»Acht.«
»Das geht. Wir treffen uns dort«, sagte sie knapp, wie 

um Distanz zu wahren.
Aber nicht mit ihm. »Ich hole dich um halb acht ab.«
»Grey …«
»Avery …«, imitierte er sie, wie er es früher immer ge-

tan hatte, wenn sie mit ihm streiten wollte.
Ihr leises Lachen nahm einen großen Teil der Last von 

seinen Schultern.
»In Ordnung«, gab sie nach. »Meine Adresse hast du ja 

schon.« Ihr Ton wurde weicher, als seine Geschenke un-
ausgesprochen im Raum standen.

»Das stimmt. Dann sehe ich dich am Samstag um halb 
acht. Und Avery?«

»Hm?«
»Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Er been-

dete das Gespräch, bevor sie antworten konnte … oder 
schlimmer noch, seine Worte vielleicht nicht erwidern 
würde.
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Es war Samstagabend, und Avery zog sich zum vierten 
Mal um. Nichts schien passend, obwohl es sie ärgerte, wie 
sehr sie Grey imponieren wollte. Aber es war nun einmal 
sieben Jahre her, seit sie ihren Ex aus der Nähe und unter 
vier Augen gesehen hatte, und sie wollte Eindruck ma-
chen. Das war normal für eine Frau.

Schließlich entschied sie sich für ein ausgefallenes Baby-
doll-Kleid mit weiten Kimono-Ärmeln in Blautönen, ak-
zentuiert durch ihre Lieblingssilberkette. Dazu zog sie 
silberne Gladiator-Sandalen an und legte ihr frisch ge-
strähntes Haar in lose Wellen. Ein Spritzer ihres neuen 
Lieblingsparfüms, das Grey ihr geschickt hatte, mit einem 
Hauch von Vanille und Amber, und ihr blieben noch … 
sie sah auf ihre Armbanduhr. Null Minuten.

Da klingelte es auch schon. Avery atmete tief durch und 
ging zur Tür, froh darüber, dass Ella bei einem Geschäfts-
essen war, zusammen mit ihrer Chefin und einer Designe-
rin, die übers Wochenende in der Stadt war. Avery konnte 
kein Publikum bei diesem Wiedersehen gebrauchen. Sie 
war schon so nervös genug.


